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duktiv wissenschaftlicher Austausch sein kann, wird namentlich am schon erwähnten Beispiel finnisch-

sowjetischer Zusammenarbeit demonstriert. Als positiv ist ferner zu bewerten, daß die Unter
suchungsproblematik bis in die Gegenwart verfolgt wird, indem die Verf. u. a. das Verhalten „der
industrialisierten westlichen Welt“ zum Tod reflektiert (und kritisiert). Das bedeutet freilich nicht,
daß sie vom Wissen um die Relevanz der konkreten sozialen Bezüge schon zur Erkenntnis eines

objektiven historischen Entwicklungsprozesses und seiner sozialökonomischen Formationen vorge
drungen ist. So wird beispielsweise bei der Behandlung des Glaubenssystems einer Gesellschaft
dessen historisch-soziale Dimension nicht eingehend genug berücksichtigt. Der Wert des Buches wird
jedoch deshalb nicht gemindert, da die Ausführungen immer konkret materialbezogen sind und es

zu keinerlei generalisierenden Fehlinterpretationen kommt.
BRIGITTE EMMRICH, Dresden

FLORIAN DAUL von FÜRSTENBERG, Tantzteuffel: Das ist wider den leichtfertigen, unuer-

schempten Welttantz und sonderlich wider die Gottßzucht und ehrvergessene Nachttäntze. Frank
furt am Mayn, Verlag Simon Hüter, Anno 1569. - Als Reprint mit Nachwort und Register hrsg.

von KURT PETERMANN. Leipzig, Zentralantiquariat der Deutschen Demokratischen Republik,
1984. 226, 50 S. (= Documenta choreologica. Studienbibliothek zur Geschichte der Tanzkunst,

Bd. 8).

Diese Polemik gegen den „Tanzteufel“ (nicht gegen „ehrbare“ Aufzugs- und Paartanzformen an
sich) verfaßte der protestantische Pfarrer eines oberschlesischen Dorfes in der Absicht, seine Ge
meinde auf das Verderbliche sogenannter „unzüchtiger“ Tänze hinzuweisen und sie mehr für das
kirchliche Leben zu interessieren. In volkstümlicher Sprache polemisierte er gegen eine Sache, die

ihm aus eigener Anschauung offenbar hinreichend bekannt und zuwider war. So empörte er sich

beispielsweise, daß die Tänzer „wie die bisenden Kühe / sich werffen / schwingen vnnd verdrehen /
(welches sie jetzundt mit einem newen namen / das ist verködert heissen/) so geschiehet nun solch

schendtlich / vnuerschempt schwingen / werffen / verdrehen vnd verkördern / von den Tantzteuffeln /
so geschwinde/ auch in aller höhe/ wie der Bawer den flegel schwinget . . .“ (S. 36 v.). Vor allem

zeigte sich Daul besorgt über das Mißverhältnis von religiöser Pflicht und weltlicher Vergnügungs
 sucht: „Welche die letzten seind in die Kirchen hinein / vnnd die ersten hinauß / die seind die ersten

im Tantz / vnnd die letzten dauon.“ (S. 26 v.)
Mit dieser Art von Belehrung stand der Pfarrer Daul nicht allein. In der zweiten Hälfte des

16. Jh. mehrte sich die Reihe entsprechender „Teufelsliteratur“. Charakteristische Titel sind z. B.
Andreas Hoppenrodt, „Hurenteuffel“ (1558), Joachim Westpides, „Hoffahrtsteuffel“ (1561), Konrad
Parta, „Lügenteuffel“ (1581). Während diese Traktatschreiber in der Regel bei der Polemik stehen
blieben, ging Daul einen Schritt weiter: Er reflektiert auch über vermeintliche Ursachen der Tanz
wut und gibt gleichzeitig Auskünfte über das dörfliche Leben, über Sitte und Brauch, Glauben,
Arbeit, Kleidung u. a.m. Es handelt sich bei dieser kirchlichen Streitschrift also um eine vielschichtige

historische Quelle, die durch den Reprint Tanzexperten und Volkskundlern erneut zugänglich ge
macht wird.

In seinem Nachwort gibt Kurt Petermann zunächst eine historische Übersicht über den Kampf
der Kirche gegen den Tanz. Er stellt heraus, daß sich in allen Jahrhunderten christliche Eiferer
gemüht hätten, den Inhalt weltlicher Tänze zu verändern und aus christlicher Sicht zu regulieren.

Sie wären jedoch gescheitert, weil sie als Beobachter immer nur die äußeren Erscheinungen gesehen
hätten, ohne die psychischen Komponenten, die dem Tanzen (als kreativem Tun) zugrunde lagen,
mit zu erfassen. Überinterpretiert allerdings scheint folgender Sachverhalt: Pfarrer Daul hatte den
Mädchen seiner Gemeinde mit Ausschluß vom Abendmahl gedroht, wenn sie nicht künftig die
Nachttänze mieden. Statt vor der Drohung zu erschrecken, halfen die Mütter ihren Töchtern. Im

„Tanzteuffel“ heißt es dazu: „Da stunden die Mütterlein bey den Töchterlein / halffen ihnen auffs
hefftigst wider mich fechten vnnd streiten ...“ (S. 70) Aus dieser Bemerkung entnimmt der Tanz
forscher Petermann, die Mütter hätten sich deshalb so verhalten, weil „außer den Elementen der

Unterhaltung auch noch alte kultische Momente wirksam“ gewesen seien (S. 27). „Erst der bürger
lichen Vergnügungsindustrie in den entwickelten kapitalistischen Ländern gelang es, die kultischen


